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beine Kräfte ftnb unoerbraucht. Unb bie Sannegg, Seter, laß
fie rtirfjt aus beinen f)änben, hab' fie lieb ; urtb menn es bir
fcblecßt gebt, bann macß's mie icb: ©lief' oormärts, ©eter,
oormärts."

Einige läge fpäter trug man Sater Slmbüßl auf ben grieb»
bof hinaus, ©eter mar jeßt Sanneggbauer.

Oft roenn er fieb fpät abenbs mübe in fein Gifcßenbett legte,
töfebte er mit einem Seuf3er bas Setrollämpchen, flaute bann
in bie ginfternis unb barfjte feinen ©chulben nacb. Unb menn er
manebmat feinen Slusmeg mebr faß, raffte er fieb plößlicß mie»
ber 3ufammen unb erinnerte fieb an bie lebten 2Borte feines
Saters. Unb es mar ibm, als börte er aus bunfler gerne: „©lief'
oormärts, ©eter, oormärts!"

* **

2tts ©eter Slmbübt eines Stbenbs im ÏBolfboben ffeugras
mäbte, fam non ber ©usroeib herunter bes ©eelithalbauers
Socßter, Sreneli non Stirnen.

©eter fannte ©reneli feßon oon ber 6cbut3eit her. 2lts bie
Socßter über ben Sßotfboben febritt unb ben jungen Stäßber er»

bliefte, rief fie ihm au:
„f)e, ©eter, mach' halb geierabenb, bu fiebft ja nichts mehr!"
©eter roanbte fief) gegen ©reneli unb entgegnete:
„Sobalb bie Statte abgemäht unb bas ©ras gegettet ift,

mache ich geierabenb, oorßer nicht." Unb bann fuhr er läcbelnb
fort: „Uebrigens, menn bu mir helfen millft, fo märe bas gar
atlerliebft non bir. Schau, bie f)ol3gabet bort unter ber ©feße
martet ja fchon lange auf bich."

„Sas mürbe bir natürlich paffen", meinte jeßt bes ©eeli»
tbalbauers Socßter, „boch fo rafch gebt bas nicht. Sag' mal, mas
be3ahlft bu für einen Sohn?"

„Son bem fann allerbings feine Stehe fein", antmortete
Seter, „Scßutbenbergbäuerlein fönnen feinen Sohn be3ablen;
bafür bürfen fie aber beim Sternenfcbein arbeiten."

2Ius feinen lebten Sfßorten oerfpürte man etmas roie Sitter»
feit. Seter traute feinen 2lugen faum, als Sreneli plößlicß bie
©abel ergriff unb anfing, bas ©ras 3U setten.

©r meßte bie ©enfe, bemunberte babei heimlich bie fchöne
©eftalt bes Stäbchens unb mähte bann meiter.

hinter ber Slbenbbergfluß beroor guefte jefet ber Stonb, gob
fein milbes Sicht über bie Serge, bie Sannegg, ben SBolfboben
unb bie beiben jungen Stenfchen. 2lls ber Stonb über bem Stot»
ftoef ftanb, mar alles ©ras gemäht unb ge3ettet.

„SSenn bu nichts bagegen baft, Sreneli, fo begleite ich bich
ins ©eelitbal hinab, ©s ift ja jehon fpät."

Sei biefen SSorten bängte Seter bie ©enfe in bie Gfcbe
unb oerfteefte ©abel unb Sßeßfteinfaß unter bem ©ras.

Sreneli lehnte bas Snerbieten nicht ab. Sangfamen Schrittes
3ogen hierauf bie beiben talmärts.

3n ben finftern Sannenmipfetn begann ber Stacßtminb 3U

fingen. Oer ©efang mürbe immer ftärfer. Ueber bem ÏBetter»
firft türmte fieb brobenb fchmar3es ©emölf. Oer Stonb mürbe
plöfelich oerbunfelt. Schärfer pfiff ber SBinb über bie Sergmat»
ten. Sein Singen fteigerte fich sum ©ebeul.

Sreneli brängte fich ängftlich an Seters Seite, ©r legte he»

benb ben 2lrm über feine Schulter. Sreneli fchaute mit großen,
leuchtenben Slugen 3U ihm empor. Oa fcßloß er bas Stäbchen
feft in feine 2lrme, füßte es auf ben läcßelnben Stunb unb fprach:
„Sun mußt bu boch noch beinen Sohn haben."

„Seter, mein Seter!" fam es freubig über Srenelis Sippen.
3n3toifcben mar es ftocfbunfel gemorben.
„2Bir müffen uns beeilen, es ift ein Unmetter im Slnsug",

fagte Seter unb fchaute 3um Sachtbimmel empor.
2lts fie im ©eelitbal angelangt maren, 3erriß jäh ein Sliß

bie ginfternis. ©cfjmere Oropfen flatfchten ins ©ras.
Seter füßte noch einmal fein junges ©lücf, bann aber lief

er rafchen Schrittes ßeimmärts.

geuriger 3ucften bie Slifee, fürchterlicher beulte ber Sturm,
unb ber Segen fiel in Strömen. Som SBetterfirft her oernaßm
Seter ein unheimliches Oofen unb Sonnern. 3hm bangte, ©r
mußte: Sas maren bie milben 2ßaffer, bie febon oft auf ber
Oannegg böfes Unheil angerichtet hatten.

Seter feuchte, ©ein Stern ging ßaftig. Seine Seine ermü»
beten, ©s mar ihm, als ob ber Sturm ihm 3uriefe:

„5ü, oormärts! Sormärts!"
©nblicb fam er auf bem 2Bolfboben an. ©r oerlor ben 2Beg

unter feinen güßen. Singsum hörte er bas SBitbmaffer brüllen.
3eßt ftolperte er über Steine unb fiel nieber. ©in greller Slife
erbellte in biefem Sugenblicf ben Sßotfboben. Sa febrie Seter
in bie Sacht hinaus. Ser SBolfboben, feine hefte fjeumatte, roar
oerfchüttet. ©töbnenb erhob er fich unb ftapfte burch Schutt
unb Schlamm beimmärts.

®an3 nahe an feinem frnus oorbei mar ber ©rbfehlipf ge=

gangen. SSanfenb trat Seter in bie Stube. 3m Stalle brüllten
bie Kühe unb mieberte bas Sferb. Seter fanf mie gelähmt auf
fein Sett nieber unb oerbarg ben Kopf im Kiffen.

2lm näcbften Slorgen trat er oor bas ffaus unb überfchaute
bas oermüftete Sanb im SMfboben.

Sann bachte er an Sreneli.
Unb mit einem State mar es ihm, als riefe eine Stimme:
„Süd" oormärts, Seter, oormärts!"
Segen Süttag fpannte er bas Sferb an ben Srettermagen,

fuhr sum Sßolfboben hinunter unb fing an, Steine unb ©eröll
aufsulaben. Sen #ang hinunter fprubelten immer noch oerirrte
SBäfferlern.

2Ils Seter bie erfte Sabung megfübren mollte, fab er

Sreneli baberfommen.
„Seter!" rief es fchluch3enb unb marf fich ihm an bie Sruft.
Sann fuhr es fort:
„3cb mill bir helfen."
Seter fchaute in Srenelis traurig=ernfte Slugen. Sann bliefte

er hinauf in bie Serge. 2Bie erfebienen fie ihm beute fo groß,
fo gemaltig, fo erhaben unb herrlich!

©r fnallte mit ber Seitfche, unb mit einem füllen ßeuchten
im fielen rief er feinem Sferb su:

„fjü, oormärts!"

Besuch auf dänischen

Volkshochschulen
Sie Sereinigung bergreunbe fchmeiserifeher Solfsbilbungs»

beime oeranftaltete biefen Sommer eine Seife nach Sänemarf,
um bie Seilneßmer mit Ganb unb Geuten ber nörblichen Semo»

fratie betannt su machen unb ihnen cor allem einen ©inblicf in

bie bänifchen Solfshochfcßuten su oerfchaffen. ßängft feßon mar
meine Sebnfucht nach Sorben gerichtet, unb nun follte fie auf

fchöne 2Beife Erfüllung finben. 3u ben 25 Unbefannten, bie fich

am leßten 3uliabenb sur langen gemeinfamen gabrt am babi»

fchen Sabnbof in Safel trafen, fanb ich eine angenehme Seife»

gefellfcbaft, unb in Sänemarf mürben mir freunblicb aufgenom»
men unb trefflich geführt. So mürbe bie Seife sum reichen, be»

glüefenben ©rlebnis.

S a n e b o b auf ber fleinen, fruchtbaren 3nfel 2lls, bie ber

Oftfüfte ©übjütlanbs oorgelagert ift, öffnete uns als erfte Solfs»
bocbfchule ihre Sore, Unfer Sutobus fuhr in einen geräumigen,
oon SMrtfcßafts» unb Schulgebäuben umfcbloffenen $of. Sor»

fteberpaar unb ßebrerfchaft ftanben 3um freunblichen SSilltomm
bereit unb führten uns in unfere Stmmercßen, bie stoei unb brei

sufammen teilten. Sie maren äußerft einfach: fcßmale Setten,
Sifcß unb Stühle. Unb boch fühlten mir uns gar halb roohl unb

geborgen in bem fchlichten fjeim. 2ßir nahmen im großen, mit
Silbern unb Slumen gefchmüdten ©ßfaal gemeinfam mit Geh»

rerfchaft unb Schülerinnen bie Stahlseilen ein (füße Suppen
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deine Kräfte sind unverbraucht. Und die Tannegg, Peter, laß
sie nicht aus deinen Händen, hab' sie lieb: und wenn es dir
schlecht geht, dann mach's wie ich: Blick' vorwärts, Peter,
vorwärts."

Einige Tage später trug man Vater Ambühl auf den Fried-
Hof hinaus. Peter war jetzt Tanneggbauer.

Oft wenn er sich spät abends müde in sein Lischenbett legte,
löschte er mit einem Seufzer das Petrollämpchen, schaute dann
in die Finsternis und dachte seinen Schulden nach. Und wenn er
manchmal keinen Ausweg mehr sah, raffte er sich plötzlich wie-
der zusammen und erinnerte sich an die letzten Worte seines
Vaters. Und es war ihm, als hörte er aus dunkler Ferne: „Blick'
vorwärts, Peter, vorwärts!"

» »
-i-

Als Peter Ambühl eines Abends im Wolfboden Heugras
mähte, kam von der Susweid herunter des Seelithalbauers
Tochter, Vreneli von Allmen.

Peter kannte Vreneli schon von der Schulzeit her. Als die
Tochter über den Wolfboden schritt und den jungen Mähder er-
blickte, rief sie ihm zu:

„He, Peter, mach' bald Feierabend, du siehst ja nichts mehr!"
Peter wandte sich gegen Vreneli und entgegnete:
„Sobald die Matte abgemäht und das Gras gezettet ist,

mache ich Feierabend, vorher nicht." Und dann fuhr er lächelnd
fort: „Uebrigens, wenn du mir helfen willst, so wäre das gar
allerliebst von dir. Schau, die Holzgabel dort unter der Esche
wartet ja schon lange auf dich."

„Das würde dir natürlich passen", meinte jetzt des Seeli-
thalbauers Tochter, „doch so rasch geht das nicht. Sag' mal, was
bezahlst du für einen Lohn?"

„Von dem kann allerdings keine Rede sein", antwortete
Peter, „Schuldenbergbäuerlein können keinen Lohn bezahlen:
dafür dürfen sie aber beim Sternenschein arbeiten."

Aus seinen letzten Worten verspürte man etwas wie Bitter-
keit. Peter traute seinen Augen kaum, als Vreneli plötzlich die
Gabel ergriff und anfing, das Gras zu zetten.

Er wetzte die Sense, bewunderte dabei heimlich die schöne

Gestalt des Mädchens und mähte dann weiter.
Hinter der Abendbergfluh hervor guckte jetzt der Mond, goß

sein mildes Licht über die Berge, die Tannegg, den Wolfboden
und die beiden jungen Menschen. Als der Mond über dem Rot-
stock stand, war alles Gras gemäht und gezettet.

„Wenn du nichts dagegen hast, Vreneli, so begleite ich dich
ins Seelithal hinab. Es ist ja schon spät."

Bei diesen Worten hängte Peter die Sense in die Esche
und versteckte Gabel und Wetzsteinfaß unter dem Gras.

Vreneli lehnte das Anerbieten nicht ab. Langsamen Schrittes
zogen hierauf die beiden talwärts.

In den finstern Tannenwipfeln begann der Nachtwind zu
singen. Der Gesang wurde immer stärker. Ueber dem Wetter-
first türmte sich drohend schwarzes Gewölk. Der Mond wurde
plötzlich verdunkelt. Schärfer pfiff der Wind über die Bergmat-
ten. Sein Singen steigerte sich zum Geheul.

Vreneli drängte sich ängstlich an Peters Seite. Er legte be-
bend den Arm über seine Schulter. Vreneli schaute mit großen,
leuchtenden Augen zu ihm empor. Da schloß er das Mädchen
fest in seine Arme, küßte es auf den lächelnden Mund und sprach:
„Nun mußt du doch noch deinen Lohn haben."

„Peter, mein Peter!" kam es freudig über Vrenelis Lippen.
Inzwischen war es stockdunkel geworden.
„Wir müssen uns beeilendes ist ein Unwetter im Anzug",

sagte Peter und schaute zum Nachthimmel empor.
Als sie im Seelithal angelangt waren, zerriß jäh ein Blitz

die Finsternis. Schwere Tropfen klatschten ins Gras.
Peter küßte noch einmal sein junges Glück, dann aber lief

er raschen Schrittes heimwärts.

Feuriger zuckten die Blitze, fürchterlicher heulte der Sturm
und der Regen fiel in Strömen. Vom Wetterfirst her vernahm
Peter ein unheimliches Tosen und Donnern. Ihm bangte. Er
wußte: Das waren die wilden Wasser, die schon oft auf der
Tannegg böses Unheil angerichtet hatten.

Peter keuchte. Sein Atem ging hastig. Seine Beine ermii-
deten. Es war ihm, als ob der Sturm ihm zuriefe:

„Hü, vorwärts! Vorwärts!"
Endlich kam er auf dem Wolfboden an. Er verlor den Weg

unter seinen Füßen. Ringsum hörte er das Wildwasser brüllen.
Jetzt stolperte er über Steine und fiel nieder. Ein greller Blitz
erhellte in diesem Augenblick den Wolfboden. Da schrie Peter
in die Nacht hinaus. Der Wolfboden, seine beste Heumatte, war
verschüttet. Stöhnend erhob er sich und stapfte durch Schutt
und Schlamm heimwärts.

Ganz nahe an seinem Haus vorbei war der Erdschlipf ge-

gangen. Wankend trat Peter in die Stube. Im Stalle brüllten
die Kühe und wieherte das Pferd. Peter sank wie gelähmt auf
sein Bett nieder und verbarg den Kopf im Kissen.

Am nächsten Morgen trat er vor das Haus und überschaute
das verwüstete Land im Wolfboden.

Dann dachte er an Vreneli.
Und mit einem Male war es ihm, als riefe eine Stimme:
„Blick' vorwärts, Peter, vorwärts!"
Gegen Mittag spannte er das Pferd an den Bretterwagen,

fuhr zum Wolfboden hinunter und fing an, Steine und Geröll
aufzuladen. Den Hang hinunter sprudelten immer noch verirrte
Wässerlein.

Als Peter die erste Ladung wegführen wollte, sah er

Vreneli daherkommen.
„Peter!" rief es schluchzend und warf sich ihm an die Brust.
Dann fuhr es fort:
„Ich will dir helfen."
Peter schaute in Vrenelis traurig-ernste Augen. Dann blickte

er hinauf in die Berge. Wie erschienen sie ihm heute so groß,
so gewaltig, so erhaben und herrlich!

Er knallte mit der Peitsche, und mit einem stillen Leuchten
im Herzen rief er seinem Pferd zu:

„Hü, vorwärts!"

kesucli aut äanisäen
VoàjIoàZclIulen

Die Vereinigung der Freunde schweizerischer Volksbildungs-
Heime veranstaltete diesen Sommer eine Reise nach Dänemark,

um die Teilnehmer mit Land und Leuten der nördlichen Demo-
kratie bekannt zu machen und ihnen vor allem einen Einblick in

die dänischen Volkshochschulen zu verschaffen. Längst schon war
meine Sehnsucht nach Norden gerichtet, und nun sollte sie auf

schöne Weise Erfüllung finden. In den 25 Unbekannten, die sich

am letzten Iuliabend zur langen gemeinsamen Fahrt am badi-

schen Bahnhof in Basel trafen, fand ich eine angenehme Reise-

gesellschaft, und in Dänemark wurden wir freundlich aufgenom-
men und trefflich geführt. So wurde die Reise zum reichen, be-

glückenden Erlebnis.

D a n e b o d auf der kleinen, fruchtbaren Insel Als, die der

Ostküste Südjütlands vorgelagert ist, öffnete uns als erste Volks-
Hochschule ihre Tore. Unser Autobus fuhr in einen geräumigen,
von Wirtschafts- und Schulgebäuden umschlossenen Hof. Vor-
steherpaar und Lehrerschaft standen zum freundlichen Willkomm
bereit und führten uns in unsere Zimmerchen, die zwei und drei

zusammen teilten. Sie waren äußerst einfach: schmale Betten,
Tisch und Stühle. Und doch fühlten wir uns gar bald wohl und

geborgen in dem schlichten Heim. Wir nahmen im großen, mit
Bildern und Blumen geschmückten Eßsaal gemeinsam mit Leb-

rerschaft und Schülerinnen die Mahlzeiten ein (süße Suppen
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CHRISTEN KOLD
der Begründer der ersten Volkshochschule

itttb gepufferte Salate!). 3m Vortragsfaal borten mir mit ben
Schülerinnen bie furpe Morgenanbacßt oon fierrn Vorfteßer
Xerbelfen unb fangen ein paar Morgenlieber pur Klaoierbeglei*
tung feiner grau, ben bänifcßen Sert nach bem 3Sud) fo gut
ausfprecßenb, als es eben geben motlte. ©ir babeten unten am
nahen Stranb im fatpigen ©affer bes fteinen Veit unb ergin*
gen uns bisfutierenb im pracßtooE angelegten ©arten mit bem
toeiten Stafenplaß, auf bem bie Volfstänpe ber Schülerinnen
im abenblichen Sämuterfcbein fo hübfch ausfahen. Unb am
fchönften mar's mohl noch, menn mir am Abenb in bie mit aus*
erroäbltem ©efcßmacf eingerichtete ©oßmmg bes Vorfteßers pu
3)lufif unb Sichtung unb einem fpäten Kaffee eingetaben maren.
ßerr Serbelfen hielt uns Vorträge in beutfcher Sprache unb
führte uns auf Ausflügen pu guß unb im Auto 3U ben Lünern
gräbern, auf anbere Volfshochfchulen, auf einen Vauernßof unb
in eine febr gut eingerichtete Käferei mit fteinen Käfelaiben unb
fatpiger Vutter. Vucßenroälber, reifenbe ©etreibeäcfer, ©iefen
unb Obftgärten machten uns bie fianbfcßaft gar batb ßeimifcb
unb oertraut, unb nur ungern nahmen mir Abfcßieb.

Stach einem furpen Aufenthalt in ber ruhigen, fauberen
Stabt Kopenhagen fanben mir in ber Voltsbocbfcbule
greberifsborg auf Storbfeelanb gaftliche Aufnahme. Auch
hier bie gleiche (Einfachheit in allen ©Errichtungen unb in ber
ganpen ßebensführung. ©arme E>erplichfeit, großmut unb Ie=

benbiger, reger ©eift umgaben uns unb erfüllten unfere Sage
mit frohem, reichem ©rieben. Mit einer ©anberoogelgruppe,
bie oon hier aus auf ihren Stöbern bas fianb burchftreifte, mur*
be am Morgcrn geturnt unb gefungen, unb am Abenb oereinig*
ten mir uns mieber pu munteren Voltstänpen unb pu ßichtbil*
beroorführungen. 3n Vorträgen unb in grageftunben hörten
»ir oiet aus Vergangenheit unb ©egenmart Sänemarfs. ©as
œir oon ber ©ntmicftung unb ben Sielen ber Volfshocfn
fcßulberoegung erfuhren, möchte ich furp 3Ufammenfaffen.

Sie erften Volfshochfcbulftunben mürben in einem großen
Bauernhöfe in St ö b b i n g in Sübiüttanb gegeben, ©ir haben
in bie große, einfache Vauernftube hineingefchaut, bie bie Keim*
pelle ber Veroegung ift, melcße bas ßeben ber Sänen fo be*
ftimmenb beeinflußt hat. £)ier in Stöbbing fam es 1844 pur
®rünbung ber erften Voltsbocbfcbule. Sie Volfshochfchutibee
hatte bas ©lücf, mächtige, tatfräftige görberer 3U finben. Sa
®ar oor aEem V i f cb 0 f ©runboig, ein geiftesgemaltiger

Mann mit einem marmen, begeifterten unb begeifternben £)er*

pen. Mit ©ort unb Schrift mecfte er bie Sänen aus ihrem ©eh
ftesfcßlaf auf. Seine Vfalmen unb fiieber brangen ins Volt unb
füEen noch ießt pum guten Seil bas umfangreiche ßieberbuch
ber Volfshochfchulen, aus bem täglich gefungen mirb. ©r ftanb
auf bem Voben eines lebenbigen, frohen ©hriftentums unb oer*
langte für Kirche unb Schule greißeit, meil fich geiftige ©erte
nur in ber greiheit ooE entroicfeln tonnen. Stach feiner Anficht
foE ber Sötenich im Kinbesalter nur roenig gefchult roerben; erft
menn er förperlich entroicfelt ift, finb bie geiftigen Kräfte ftarf
genug, um mertooEe, erfolgreiche Arbeit pu leiften. Sarum for*
bert er bie freimütige ©rmachfenenfchute. ©r fanb
Seitgenoffen, bie in feinem Sinne mirften, unter ihnen oor
aEem ber origineEe ©hriften Kolb, beffen ßeben unb ©ir*
fen g. ©artenmeiler fo feffelnb im Vucße: „©in Sofrates in
bänifchem ©emanbe" erpählt bat. Sie Verleihung ber bürger*
liehen Stechte ans Volf 1849 oerpflichtete pu oermehrter VEbung
unb gab ber Veroegung neuen Antrieb. Am meiften aber mürbe
fie 1864 burch bas große ßanbesunglücf geförbert, als Säne*
mart burch bas oiel mächtigere Seutfchlanb angegriffen unb ber

Vrooinpen Schlesmig, fpolftein unb ßauenburg beraubt mürbe.
,,©as mir nach außen oertoren, muß nach innen mieber ge=

roonnen merben", mürbe bas ßeitmort bes befiegten Voltes.
Man urbarifierte fjeibe* unb Moorlanb, intenfioierte ben ßanb*
mirtfehaftsbetrieb unb oerfueßte oor aEem bie VolfsbEbung pu
heben. 3n ben erften 3abren nach ber Stieberlage entftanben
ungefähr 50 neue Volfshochfchulen, unb ihre Saht nahm ftänbig
pu, bis fie um 1900 auf 100 anroueßs. Ser ©elttrieg mit feiner
nachfolgenben Krife hat auch hier feßroeren Stücffcßlag bemirfi.
Soch fteßen ben breieinhatb MiEionen Sänen immer noch 60

Volfshochfchulen pur Verfügung. Sie meiften baoon finb Vau*
ernfcßulen auf ©runboig'fcßem Voben; baneben aber gibt es

auch mehr pietiftifcß gerichtete, pmei große marriftifeße Arbeiter*
hocßfcßulen für bie 3nbuftriearbeiter in Kopenhagen, bie be*

rühmte Suonbocbfcßule oon St i e l s V u î h auf O 11 e r u p unb
bie internationale Volfshochfcßule in Kronborg, bie Schüler
aus aEen ßänbern oerfammelt, um fie für bie griebensarbeit
pu aftioieren. AE biefe Schulen merben nom Staate ber Scßü*
terpaßl gemäß unterftüßt, ungeachtet ber 3iele, bie fie oerfolgen.

Sie meiften Schulen finb Vrioatunternehmungen ber Vor*
fteber. grau ©hriftianfen, bie Vorfteßerin in greberifsborg, er*

pählte uns: „©in Mann hat eine 3bee unb fühlt in fich bie Ve=

rufung pum Volfserpießer. Stur menn 3bee unb Srang ftarf
genug finb, fann er bie große ßaft unb bas finanpieEe Stififo
auf fich nehmen, eine Schute pu grünben; benn fie ift ein fcßlech=

tes ©efcßäft, unb bie materieEen Sorgen fönnen ganp erbrücfenb
roerben." 3u greberifsborg lernten mir ein junges ßeßrereße*

paar fennen, bas freiroiEig feine AnfteEung an ber Staatsfcßule
in Kopenhagen, bie ihm 14,000 Kronen eintrug, aufgegeben hat,
um für ein befeßeibenes ©ehalt an ber Volfhochfcßule pu arbeiten.

Sas Siel ber Volfsßocbfcbularbeit ift nicht ein berufliches,
fonbern ein rein fultureEes. Surcß Unterricht unb oor aflem
bureß bas Safammenleben im fpeim foEen ©eift unb ©ßarafter
entroicfelt roerben. Säglicße Surnftunben oerßelfen bem Körper
pu feinem Stecht, oiel ©efang unb Volfstänpe förbern großmut
unb ©efeEigfeit. Ungefähr 6—7000 Vurfcßen unb Mäbcßen be*

fueßen aEe 3aßre bie Volfshochfchulen, bie Vurfcßen im ©inter
fünf Monate, bie Mäbcßen im Sommer brei. ©er etroas auf
fieß hält, fueßt auch unter feßroierigen Umftänben bas ©elb für
einen Kurs aufpubringen. Viele befueßen pmei, ja fogar brei. 3n
jährlichen Sufammenfünften unb mit Vorträgen unb Veranftal*
tungen merben bie Vepießungen mit ben ©bemaligen gepflegt.

Ob auf ber furpen Steife oon ber Kulturarbeit ber Volts*
hochfcßulen etroas pu fpüren mar? 3cß glaube, bie grage be*

jaßen pu fönnen. greunblicße, 3uoorfommenbe Menfcßen, fau*
bere, nette ©oßnftätten, roenig ©irtfcßaften, aber bafür in je*
bem Sorf ein ©emeinbefaal, auffaEenbe fopiale Ausgeglichen*
ßeit feßeinen mir Saugen eines gefunben, gehobenen Volts*
lebens pu fein.
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und gezuckerte Salate!). Im Vortragssaal hörten wir mit den
Schülerinnen die kurze Morgenandacht von Herrn Vorsteher
Terbelsen und sangen ein paar Morgenlieder zur Klavierbeglei-
tung seiner Frau, den dänischen Text nach dem Buch so gut
aussprechend, als es eben gehen wollte. Wir badeten unten am
nahen Strand im salzigen Wasser des kleinen Velt und ergin-
gen uns diskutierend im prachtvoll angelegten Garten mit dem
weiten Rasenplatz, auf dem die Volkstänze der Schülerinnen
im abendlichen Dämmerschein so hübsch aussahen. Und am
schönsten war's wohl noch, wenn wir am Abend in die mit aus-
erwähltem Geschmack eingerichtete Wohnung des Vorstehers zu
Musik und Dichtung und einem späten Kaffee eingeladen waren.
Herr Terbelsen hielt uns Vorträge in deutscher Sprache und
führte uns auf Ausflügen zu Fuß und im Auto zu den Hünen-
gräbern, auf andere Volkshochschulen, auf einen Bauernhof und
in eine sehr gut eingerichtete Käserei mit kleinen Käselaiben und
salziger Butter. Buchenwälder, reifende Getreideäcker, Wiesen
und Obstgärten machten uns die Landschaft gar bald heimisch
und vertraut, und nur ungern nahmen wir Abschied.

Nach einem kurzen Aufenthalt in der ruhigen, sauberen
Stadt Kopenhagen fanden wir in der Volkshochschule
Frederiksborg auf Nordseeland gastliche Aufnahme. Auch
hier die gleiche Einfachheit in allen Einrichtungen und in der
ganzen Lebensführung. Warme Herzlichkeit, Frohmut und le-
bendiger, reger Geist umgaben uns und erfüllten unsere Tage
mit frohem, reichem Erleben. Mit einer Wandervogelgruppe,
die von hier aus auf ihren Rädern das Land durchstreifte, wur-
de am Morgen geturnt und gesungen, und am Abend vereinig-
ten wir uns wieder zu munteren Volkstänzen und zu Lichtbil-
dervorführungen. In Vorträgen und in Fragestunden hörten
wir viel aus Vergangenheit und Gegenwart Dänemarks. Was
wir von der Entwicklung und den Zielen der Volkshoch-
schulbewegung erfuhren, möchte ich kurz zusammenfassen.

Die ersten Volkshochschulstunden wurden in einem großen
Bauernhofe inRöd din g in Südjütland gegeben. Wir haben
in die große, einfache Bauernstube hineingeschaut, die die Keim-
Zelle der Bewegung ist, welche das Leben der Dänen so be-
stimmend beeinflußt hat. Hier in Rödding kam es 1844 zur
Gründung der ersten Volkshochschule. Die Volkshochschulidee
hatte das Glück, mächtige, tatkräftige Förderer zu finden. Da
war vor allem Bischof Grundvig, ein geistesgewaltiger

Mann mit einem warmen, begeisterten und begeisternden Her-
zen. Mit Wort und Schrift weckte er die Dänen aus ihrem Gei-
stesschlaf auf. Seine Psalmen und Lieder drangen ins Volk und
füllen noch jetzt zum guten Teil das umfangreiche Liederbuch
der Volkshochschulen, aus dem täglich gesungen wird. Er stand
auf dem Boden eines lebendigen, frohen Christentums und ver-
langte für Kirche und Schule Freiheit, weil sich geistige Werte
nur in der Freiheit voll entwickeln können. Nach seiner Ansicht
soll der Mensch im Kindesalter nur wenig geschult werden; erst

wenn er körperlich entwickelt ist, sind die geistigen Kräfte stark

genug, um wertvolle, erfolgreiche Arbeit zu leisten. Darum for-
dert er die freiwillige Erwachsenenschule. Er fand
Zeitgenossen, die in seinem Sinne wirkten, unter ihnen vor
allem der originelle Christen Kold, dessen Leben und Wir-
ken F. Wartenweiler so fesselnd im Buche: „Ein Sokrates in
dänischem Gewände" erzählt hat. Die Verleihung der bürger-
lichen Rechte ans Volk 1849 verpflichtete zu vermehrter Bildung
und gab der Bewegung neuen Antrieb. Am meisten aber wurde
sie 1864 durch das große Landesunglück gefördert, als Däne-
mark durch das viel mächtigere Deutschland angegriffen und der

Provinzen Schleswig, Holstein und Lauenburg beraubt wurde.
„Was wir nach außen verloren, muß nach innen wieder ge-
wonnen werden", wurde das Leitwort des besiegten Volkes.
Man urbarisierte Heide- und Moorland, intensivierte den Land-
wirtschaftsbetrieb und versuchte vor allem die Volksbildung zu
heben. In den ersten Iahren nach der Niederlage entstanden
ungefähr 30 neue Volkshochschulen, und ihre Zahl nahm ständig

zu, bis sie um 1900 auf 100 anwuchs. Der Weltkrieg mit seiner
nachfolgenden Krise hat auch hier schweren Rückschlag bewirki.
Doch stehen den dreieinhalb Millionen Dänen immer noch 60

Volkshochschulen zur Verfügung. Die meisten davon sind Bau-
einschulen auf Grundvig'schem Boden: daneben aber gibt es

auch mehr pietistifch gerichtete, zwei große marxistische Arbeiter-
Hochschulen für die Industriearbeiter in Kopenhagen, die be-

rühmte Tuonhochschule von NielsVu k h auf Oller up und
die internationale Volkshochschule in Kronborg, die Schüler
aus allen Ländern versammelt, um sie für die Friedensarbeit
zu aktivieren. All diese Schulen werden vom Staate der Schü-
lerzahl gemäß unterstützt, ungeachtet der Ziele, die sie verfolgen.

Die meisten Schulen sind Privatunternehmungen der Vor-
steher. Frau Christiansen, die Vorsteherin in Frederiksborg, er-

zählte uns: „Ein Mann hat eine Idee und fühlt in sich die Be-
rufung zum Volkserzieher. Nur wenn Idee und Drang stark

genug sind, kann er die große Last und das finanzielle Risiko

auf sich nehmen, eine Schule zu gründen: denn sie ist ein schlech-

tes Geschäft, und die materiellen Sorgen können ganz erdrückend

werden." In Frederiksborg lernten wir ein junges Lehrerehe-

paar kennen, das freiwillig seine Anstellung an der Staatsschule
in Kopenhagen, die ihm 14,000 Kronen eintrug, aufgegeben hat,
um für ein bescheidenes Gehalt an der Volkhochschule zu arbeiten.

Das Ziel der Volkshochschularbeit ist nicht ein berufliches,
sondern ein rein kulturelles. Durch Unterricht und vor allem
durch das Zusammenleben im Heim sollen Geist und Charakter
entwickelt werden. Tägliche Turnstunden verhelfen dem Körper
zu seinem Recht, viel Gesang und Volkstänze fördern Frohmut
und Geselligkeit. Ungefähr 6—7000 Burschen und Mädchen be-

suchen alle Jahre die Volkshochschulen, die Burschen im Winter
fünf Monate, die Mädchen im Sommer drei. Wer etwas auf
sich hält, sucht auch unter schwierigen Umständen das Geld für
einen Kurs aufzubringen. Viele besuchen zwei, ja sogar drei. In
jährlichen Zusammenkünften und mit Vorträgen und Veranstal-
tungen werden die Beziehungen mit den Ehemaligen gepflegt.

Ob auf der kurzen Reise von der Kulturarbeit der Volks-
Hochschulen etwas zu spüren war? Ich glaube, die Frage be-

jähen zu können. Freundliche, zuvorkommende Menschen, sau-
bere, nette Wohnstätten, wenig Wirtschaften, aber dafür in je-
dem Dorf ein Gemeindesaal, auffallende soziale Ausgeglichen-
heit scheinen mir Zeugen eines gesunden, gehobenen Volks-
lebens zu sein.
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2Iuf bem Liersberg oberhalb Slarau ftebt bas erfte fcbmei=
serifcbe Solfsbilbungsbeim für junge SRänner. grife 2Barten=
roeiler, ber in Sänemarf 3öee unb Segeifterung für feine 2lr»
beit gebolt bat, märtet mit feinen ERitarbeitern auf bie jungen
Scbmefeer, bie oerftänbnisooEe görberung ibrer ©ntmicflung
3U mertooEen SRenfcben unb oerantroortungsbemuhten Sürgern
fucben. Ob fie fommen merben? 21. 9t

Samarkand
Die Stadt des blauen Porzellans

2Bas mir an SBunbern ber Saufunft in Surfeftan ermarten,
ift fonsentriert in ben beiben Stäbten Samarfanb unb Buchara.
Um ©in3elbeiten oerfteben 3U tonnen, muh man bie atigemeine
©efebicbte bes ßanbes tennen, bie in ben beiben Stäbten oor»
miegenb ibren Rieberfcblag fanb.

Samarfanb ift bas „SRarafanba" bes 2tttertums. 3m oier=
ten 3abrbunbert nor unferer Zeitrechnung eroberte es 2ttejanber
ber ©rohe auf feinem berühmten Zuge nacb 3nbien. 3n ber
gotge3eit tritt bie Stabt roenig in ben Borbergrunb. 2Bir miffen
oon ben oerfcbiebenen Bölferfcbaften ber turfeftanifcben Steppe,
oon ibren Stiegen unb Sffianberungen. 3m 3meiten 3abrbunbert
unferer Zeitrechnung lebten bier bie 3uetfcbi, im fecbften 3abr=
bunbert bie Xürfen, bie jebocb oon ben 2lrabern 3urücfgebrängt
mürben. 3m achten 3abrbunbert nomabifierte im Rorben Sur»
teftans oon neuem ein türfifcber Bolfsftamm, ber ben Stamen
Burgufen trug. Stach ihm erfcbierten bie Sariuten unb baraufbin
bie Selbsbufen. Stile biefe fjirtenftämme tarnen aus bem 2titai,
begannen ihr Stomabenleben in ben meftlicben unb öftlicben
Seilen bes Siebenftromlanbes unb mürben bann oon ben rei»
eben Stäbten Surfeftans angesogen. Segen ©nbe bes sroölften
3abrbunberts maretx alle ßänber bis 3um SIralfee in bem gro»
fjen ©borefm=9teicb 3ufammengefafjt, beffen Schab SJtobameb
3U ben mäcbtigften gürften biefer Zeit 3äblte. ©r muffte fieb
menige 3abr3ebnte fpäter Sfcbingis=Kban, bem „Sturm aus
2Ifien" beugen. 3n einem unerhört tübnen gelb3ug eroberte ber
SJtongoIenfürft bie turfeftanifcben Stäbte unb errichtete hier ben
SRittelpunft eines Steicbes, bas halb barauf bie halbe Sßelt um»
fpannen follte. 2BobI blieb ber tfauptfife bes SRongolenbäupt»
lings bie alte 3urtenfieblung Saratorum in ber inneren SRongo»
lei, boeb bas Zentrum feiner SRacbt mar lange Zeit bie Stabt
Samarfanb, oon too aus er bie berühmten gelbsüge feiner
Steiterfcbaren birigierte. Sßobl hatte Sfcbingis»Kban febr oiel
Berftänbnis für SBiffenfcbaft unb Sunft unb in feinem ßanbe
berrfebte gegenüber ben Religionen eine gröbere Soleran3,
mürben ©elebrte unb Sünftler fo geförbert mie in feinem Reich.
Doch Sfcbingis=Sban mar fein Baumeifter. Stud) als „tjerrfeber
ber SBelt" blieb er ein Stomabe unb bas ßeben in ber 3urte
30g er jeher feften Bebaufung oor. So haben mir oon bem
SRongoIenfaifer feine Senfmäler, bie oon feinen Säten fünben
follten.

Sen Stubm Samarfanbs begrünbete Sintur ßenf, ber
„lahme Simur" ober Samerlan, mie er auch genannt mürbe,
©r brachte bas turfeftanifche Steicb nach bem Riebergang unter
ben Racbfommen Sfchingis=Sbans mieber su neuer Blüte. 3m
3abre 1369 machte er Samarfanb 3U feiner tjauptftabt unb be»

gann fie überreich mit SRofcbeen, ©ärten unb Schlöffern 3u
fchmücfen. Seine Racbfommen, bie Simuriben unb bie Rfcbtar»
chaniben fefeten fein SSBerf fort unb ber Stuhm Samarfanbs als
ber Stabt ber fchönften Senfmäler mufelmännifcher Baufunft
brang bis meit nach ©uropa.

©s ift oerftänblich, bah für ben Steifenben, ber erftmals
nach SRittelafien fommt, bie Stabt Samertans im SRittelpunft
ftebt, unb er suerft feine Schritte nach bort lenft. 3u fünf Sagen
bringt ihn ber ScbneEsug über Safcbfent bireft nach Samarfanb.
2Bir fommen biesmal oom Süben. Sas glugseug bat uns, nach
unferer Steife bureb bie ©ebirge Sabjififtans, 3ur tjauptftabt,
nach Stalinabab, bem ehemaligen Sjüfcbambe, gebracht unb
hier fanben mir glücflicbermeife rafeben Babnanfcbluh nach
Samarfanb. SIEerbings benötigt ber Zug breifeig Stunben
gabrseit für eine ©ntfernung oon 200 fm in ber ßuftlinie. Sie
hoben Seiten bes Sientfcban=©ebirges smingen 3U einem Um=
meg oon faft 1000 fm.
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Samarfanb ift troh feiner berühmten Baubenfmäler feitt
Souriftensentrum. SRan oermebrt Sfuslänbern, mie Stuffen, aus
politifchen ©rünben bas Steifen in ben turfeftanifcben Staaten.
2Bir haben auf unferer febmarsen SRittelafientour, ohne Bifuni
unb fpe3ieEer Erlaubnis, aEen ©runb febr oorfiebtig 3U fein
unb finb barum froh, als uns ber Sireftor bes fta-atlicben fjotels
ohne oiel gragen aufnimmt.

Sas ftotel liegt im neuen Samarfanb, in ber Stuffenftabt,
bie mit ihren niebrigen fleinen Käufern unb enblofen Bappeb
aEeen fo langmeilig ift mie jebe ruffifebe Kolonialftabt füblid)
unb roeftlich bes Urals. Um sur 2IItftabt 3U gelangen, nimmt
man ben Omnibus — menn man Sßlafe finbet — ober man
mäblt ben fcbneEeren 2öeg unb gebt 3U guh.

Schon am frühen SRorgen finb mir untermegs. Unoerbroffen
maten mir bureb ben fnöcheltiefen lehmgelben Sanb ber Stra»
hen, haben balb bie lefeten Käufer hinter uns unb befinben uns
auf einem freien gelbe. Bon Zeit 3U Zeit fommt ein hoch»

räbriges Usbefengefäbrt, eine Kamelfaramane ober eine ©fei»
herbe. Sie Beine ber Siere unb bie Stäber mirbeln ben Sanb
3U einer gelben SBolfe auf unb biefe Sffiolfe bleibt in ber ßuft,
auch menn bie Baffanten fchon lange oorüber finb. 2Bir blicfen
oergeblich nach ben 2Bunbern oon Samarfanb. ©inige Kütten
tauchen auf, oerfaEen unb leer, eine fleine Baffage»Stra|e,
nüchterne SRauern, eine ©efe — unb mir fteben unoermittelt
auf einem grofjen rechtecfigen Blafee. SRan ift ftumm oor Stau»

nen. Stiefige ©ebäube rahmen auf brei Seiten biefen mächtigen
Blafe ein, es finb eigenartige Kuppelbauten, flanfiert auf jeber
Seite non runben SRinaretts. Sas Schönfte an biefen Bautoer»
fen ift nicht bie feltfame noch nie gefebene Sfrchüeftur, bas

Schönfte finb bie garben. Sie Sürme ber SRinaretts, mie bie

gaffaben ber ©ebäube, finb bebeeft mit blauen unb grünen
Kacheln.

^Betrachtet man fich bie SRauer näher, fo fiebt man, bah
oiele biefer farbigen Ziegel fchon serftört unb roeggebroeben
finb. 23on ber gerne ift aber ber ©efamteinbruef noch immer
ein intenfioes munberbares fieuebten unb man oerfteht, marum
man biefen SRajolifen ben Stamen „Sas blaue fßorseEan oon
Samarfanb" gab.

Siefer 23lafe ift ber SRittelpunft bes alten Samarfanbs, ber

„Stegiftan". Seine SSaumerfe maren einft fogenannte „3Re=

brefas", geiftlicbe ^ocbfcbulen 3ur ^eranbilbung mobamebanü
fcher SSriefter. ^eute finb bie SRofcbeen oerfaEen unb oerlaffen
unb nur einige ©erüfte 3eugen baoon, bah man fich bemüht
biefe Kunftbenfmäler menigftens oor bem ooEftänbigen Zerfall
3U betoabren. ©in alter SRoflem führt uns trinfgelblüftern burch

bie Stäume. 2Bo einft bie „Schüler bes 3flam" ben Koran lern»

ten, ift beute eine Souriftenbafa errichtet, ein Stotguartier bes

ruffifchen Souriftenoerbanbes. Soch fcheint bie greguens biefer

llnterfunft nicht aEsu groh 3U fein, benn bie bunflen niebrigen
Stäume finb ooEftänbig leer. 2Ils mir bann ben Stegiftan oer»

laffen, bietet uns ber 2llte noch einige munberfeböne farbige
SRajotifaftücfe 3um Kauf an. So mirb uns erflärlicb, marum
ber SBerfaE bes „blauen iRorseEans" fo rafcb oor fich gebt.

Deftticb bes Stegiftans erbebt fich ein bober Kuppelbau, bas

SRaufoleum „®ur=©mir", bie ©rabftätte îamerlans. Sas Sau»

merf ift oerbältnismähig einfach unb fchlicht in ben gormen.
Sas 3nnere ift ein runber Staum, bureb bie fcbmalen ©itter»
fenfter faum erbeEt unb in ein gebeimnisoolles ifatbbunfel ge»

büEt. 2ln ben 2Bänben erfennt man noch bie alte prachtoolle
Serfleibung aus Dnpr»Sßtatten, in ber SRitte bie ©rabbenfmäler
oon Simur unb feiner ©etreuen. Sie eigentlichen ©räber liegen

unterhalb biefes Staumes. Ser gübrer leuchtet uns mit einer

ßampe hinab. 3n bem niebrigen ©eroölbe be3eicbnet ein langer
Onprblocf bas ©rab bes i)errf<hers. ©r ift gefchmücft mit arabi»

Üben Schriftseichen.
Sas Schönfte an Samarfanb ift, menn man oon bem im»

pofanten Stegiftan abfiebt, bas SRaufoleum Scbacb=Zmba. SDiart

muh bie alte Stabt oon Samarfanb burchmanbern, ben 23afar

überqueren unb gelangt bann su einem niebrigen ^ügefeug.
21m ©nbe einer 23appetaEee bietet fich ein überrafchenber 2ln»

blief: ein Spftem fleiner Stunbbauten siebt fich ben ifjang hinauf
unb mirb oben oon einer aEes überragenben riefigen Kuppel
gefrönt. Scha<h»Zinba ift bas gröhte Heiligtum Samarfanbs.
©s foil bie fagenbafte ©rabftätte oon i)affim=ibn=2Ibbas, bes

Setters bes Propheten SRobamebs fein.
©s ift noch 3U ermähnen bie „Sibi=©banum", bie ^aupt»

mofehee 5Élt»Samarfanbs. ©s ift bas gröhte ©ebäube aus ber
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Auf dem Herzberg oberhalb Aarau steht das erste schrvei-
zerische Volksbildungsheim für junge Männer. Fritz Warten-
weiler, der in Dänemark Idee und Begeisterung für seine Ar-
beit geholt hat, wartet mit seinen Mitarbeitern auf die jungen
Schweizer, die verständnisvolle Förderung ihrer Entwicklung
zu wertvollen Menschen und verantwortungsbewußten Bürgern
suchen. Ob sie kommen werden? A. R.

Oie 8raàr 6es blauen Porcellans

Was wir an Wundern der Baukunst in Turkestan erwarten,
ist konzentriert in den beiden Städten Samarkand und Buchara.
Um Einzelheiten verstehen zu können, muß man die allgemeine
Geschichte des Landes kennen, die in den beiden Städten vor-
wiegend ihren Niederschlag fand.

Samarkand ist das „Marakanda" des Altertums. Im vier-
ten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung eroberte es Alexander
der Große auf seinem berühmten Zuge nach Indien. In der
Folgezeit tritt die Stadt wenig in den Vordergrund. Wir wissen
von den verschiedenen Völkerschaften der turkestanischen Steppe,
von ihren Kriegen und Wanderungen. Im zweiten Jahrhundert
unserer Zeitrechnung lebten hier die Iuetschi, im sechsten Jahr-
hundert die Türken, die jedoch von den Arabern zurückgedrängt
wurden. Im achten Jahrhundert nomadisierte im Norden Tur-
kestans von neuem ein türkischer Volksstamm, der den Namen
Burgusen trug. Nach ihm erschienen die Karluken und daraufhin
die Seldshuken. Alle diese Hirtenstämme kamen aus dem Altai,
begannen ihr Nomadenleben in den westlichen und östlichen
Teilen des Siebenstromlandes und wurden dann von den rei-
chen Städten Turkestans angezogen. Gegen Ende des zwölften
Jahrhunderts waren alle Länder bis zum Aralsee in dem gro-
ßen Choresm-Reich zusammengefaßt, dessen Schah Mohamed
zu den mächtigsten Fürsten dieser Zeit zählte. Er mußte sich

wenige Jahrzehnte später Dschingis-Khan, dem „Sturm aus
Asien" beugen. In einem unerhört kühnen Feldzug eroberte der
Mongolenfürst die turkestanischen Städte und errichtete hier den
Mittelpunkt eines Reiches, das bald darauf die halbe Welt um-
spannen sollte. Wohl blieb der Hauptsitz des Mongolenhäupt-
lings die alte Iurtensiedlung Karakorum in der inneren Mongo-
lei, doch das Zentrum seiner Macht war lange Zeit die Stadt
Samarkand, von wo aus er die berühmten Feldzüge seiner
Reiterscharen dirigierte. Wohl hatte Dschingis-Khan sehr viel
Verständnis für Wissenschaft und Kunst und in keinem Lande
herrschte gegenüber den Religionen eine größere Toleranz,
wurden Gelehrte und Künstler so gefördert wie in seinem Reich.
Doch Dschingis-Khan war kein Baumeister. Auch als „Herrscher
der Welt" blieb er ein Nomade und das Leben in der Jurte
zog er jeder festen Behausung vor. So haben wir von dem
Mongolenkaiser keine Denkmäler, die von seinen Taten künden
sollten.

Den Ruhm Samarkands begründete Timur Lenk, der
„lahme Timur" oder Tamerlan, wie er auch genannt wurde.
Er brachte das turkestanische Reich nach dem Niedergang unter
den Nachkommen Dschingis-Khans wieder zu neuer Blüte. Im
Jahre 1369 machte er Samarkand zu seiner Hauptstadt und be-
gann sie überreich mit Moscheen, Gärten und Schlössern zu
schmücken. Seine Nachkommen, die Timuriden und die Aschtar-
chaniden setzten sein Werk fort und der Ruhm Samarkands als
der Stadt der schönsten Denkmäler muselmännischer Baukunst
drang bis weit nach Europa.

Es ist verständlich, daß für den Reisenden, der erstmals
nach Mittelasien kommt, die Stadt Tamerlans im Mittelpunkt
steht, und er zuerst seine Schritte nach dort lenkt. In fünf Tagen
bringt ihn der Schnellzug über Taschkent direkt nach Samarkand.
Wir kommen diesmal vom Süden. Das Flugzeug hat uns, nach
unserer Reise durch die Gebirge Tadjikistans, zur Hauptstadt,
nach Stalinabad, dem ehemaligen Djüschambe, gebracht und
hier fanden wir glücklicherweise raschen Bahnanschluß nach
Samarkand. Allerdings benötigt der Zug dreißig Stunden
Fahrzeit für eine Entfernung von 200 km in der Luftlinie. Die
hohen Ketten des Tientschan-Gebirges zwingen zu einem Um-
weg von fast 1000 km.
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Samarkand ist trotz seiner berühmten Baudenkmäler kein
Touristenzentrum. Man verwehrt Ausländern, wie Russen, aus
politischen Gründen das Reisen in den turkestanischen Staaten.
Wir haben auf unserer schwarzen Mittelasientour, ohne Visum
und spezieller Erlaubnis, allen Grund sehr vorsichtig zu sein
und sind darum froh, als uns der Direktor des staatlichen Hotels
ohne viel Fragen aufnimmt.

Das Hotel liegt im neuen Samarkand, in der Russenstadt,
die mit ihren niedrigen kleinen Häusern und endlosen Pappel-
alleen so langweilig ist wie jede russische Kolonialstadt südlich
und westlich des Urals. Um zur Altstadt zu gelangen, nimmt
man den Omnibus — wenn man Platz findet — oder man
wählt den schnelleren Weg und geht zu Fuß.

Schon am frühen Morgen sind wir unterwegs. Unoerdrossen
waten wir durch den knöcheltiefen lehmgelben Sand der Stra-
ßen, haben bald die letzten Häuser hinter uns und befinden uns
auf einem freien Felde. Von Zeit zu Zeit kommt ein hoch-

rädriges Usbekengefährt, eine Kamelkarawane oder eine Esel-
Herde. Die Beine der Tiere und die Räder wirbeln den Sand
zu einer gelben Wolke auf und diese Wolke bleibt in der Luft,
auch wenn die Passanten schon lange vorüber sind. Wir blicken

vergeblich nach den Wundern von Samarkand. Einige Hütten
tauchen auf, verfallen und leer, eine kleine Passage-Straße,
nüchterne Mauern, eine Ecke — und wir stehen unvermittelt
auf einem großen rechteckigen Platze. Man ist stumm vor Stau-
neu. Riesige Gebäude rahmen auf drei Seiten diesen mächtigen
Platz ein, es sind eigenartige Kuppelbauten, flankiert auf jeder
Seite von runden Minaretts. Das Schönste an diesen Bauwer-
ken ist nicht die seltsame noch nie gesehene Architektur, das

Schönste sind die Farben. Die Türme der Minaretts, wie die

Fassaden der Gebäude, sind bedeckt mit blauen und grünen
Kacheln.

Betrachtet man sich die Mauer näher, so sieht man, daß

viele dieser farbigen Ziegel schon zerstört und weggebrochen
sind. Von der Ferne ist aber der Gesamteindruck noch immer
ein intensives wunderbares Leuchten und man versteht, warum
man diesen Majoliken den Namen „Das blaue Porzellan von
Samarkand" gab.

Dieser Platz ist der Mittelpunkt des alten Samarkands, der

„Registan". Seine Bauwerke waren einst sogenannte „Me-
dresas", geistliche Hochschulen zur Heranbildung mohamedam-
scher Priester. Heute sind die Moscheen verfallen und verlassen
und nur einige Gerüste zeugen davon, daß man sich bemüht
diese Kunstdenkmäler wenigstens vor dem vollständigen Zerfall
zu bewahren. Ein alter Moslem führt uns trinkgeldlüstern durch

die Räume. Wo einst die „Schüler des Islam" den Koran lern-

ten, ist heute eine Touristenbasa errichtet, ein Notquartier des

russischen Touristenverbandes. Doch scheint die Frequenz dieser

Unterkunft nicht allzu groß zu sein, denn die dunklen niedrigen
Räume sind vollständig leer. Als wir dann den Registan ver-
lassen, bietet uns der Alte noch einige wunderschöne farbige
Majolikastücke zum Kauf an. So wird uns erklärlich, warum
der Verfall des „blauen Porzellans" so rasch vor sich geht.

Oestlich des Registans erhebt sich ein hoher Kuppelbau, das

Mausoleum „Gur-Emir", die Grabstätte Tamerlans. Das Bau-
werk ist verhältnismäßig einfach und schlicht in den Formen.
Das Innere ist ein runder Raum, durch die schmalen Gitter-
fenster kaum erhellt und in ein geheimnisvolles Halbdunkel ge-

hüllt. An den Wänden erkennt man noch die alte prachtvolle
Verkleidung aus Onyx-Platten, in der Mitte die Grabdenkmäler
von Timur und seiner Getreuen. Die eigentlichen Gräber liegen

unterhalb dieses Raumes. Der Führer leuchtet uns mit einer

Lampe hinab. In dem niedrigen Gewölbe bezeichnet ein langer
Onyxblock das Grab des Herrschers. Er ist geschmückt mit arabi-
schen Schriftzeichen.

Das Schönste an Samarkand ist, wenn man von dem im-

posanten Registan absieht, das Mausoleum Schach-Zinda. Man
muß die alte Stadt von Samarkand durchwandern, den Basar
überqueren und gelangt dann zu einem niedrigen Hügelzug.
Am Ende einer Pappelallee bietet sich ein überraschender An-
blick: ein System kleiner Rundbauten zieht sich den Hang hinauf
und wird oben von einer alles überragenden riesigen Kuppel
gekrönt. Schach-Zinda ist das größte Heiligtum Samarkands.
Es soll die sagenhafte Grabstätte von Hassim-ibn-Abbas, des

Vetters des Propheten Mohameds sein.

Es ist noch zu erwähnen die „Bihi-Chanum", die Haupt-
moschee Alt-Samarkands. Es ist das größte Gebäude aus der
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